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					Ihre Zahl nimmt zu: 37500 Menschen in Deutschland gelten offiziell als obdachlos, vermutlich sind es noch sehr viele mehr. Auch die Zahlen in Österreich und der Schweiz sind erheblich. Männer, alleinstehende Frauen, Kinder, Jugendliche, ganze Familien mit und ohne Migrationsgeschichte, Geflüchtete, Pendelmigranten aus Osteuropa, Wohnungslose und verschämte Arme, immer mehr Alte: Viele sieht man, viele auch nicht. Obdachlosigkeit ist diverser geworden, die Lage der Menschen gefährlicher und drückender als früher, besonders für Frauen, Transmenschen, Homosexuelle, Jugendliche, Alte. Die Lebenserwartung auf der Straße liegt bis zu 30 (!) Jahre unter dem Durchschnitt.

					 

					Richard Brox, Albrecht Kieser und Sylvia Rizvi lassen sie in diesem Buch selbst zu Wort kommen. Sie erzählen ihnen von ihrem Leben auf der Straße, wie es sie dorthin verschlagen hat, was ihnen alltäglich widerfährt, was sie sich wünschen. Manche können erst von diesem Leben erzählen, wenn sie wieder ein Dach über dem Kopf haben. Die Autoren beschreiben darüber hinaus die dramatische Entwicklung in unseren Städten mit den wichtigsten Daten und Fakten und setzen sich mit Wegen auseinander, Obdachlosigkeit und Wohnungslosigkeit endlich wirksam zu beseitigen. Es ist eine Frage der Würde!
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               In Erinnerung an Manuel Göttsching

               International bekannter Musiker und Komponist

            	 

               Geboren: 9. September 1952, Berlin

               Verstorben: 4. Dezember 2022, Berlin

            

               Lieber Manuel,

               du hast mich ohne Gegenleistung im Dezember 2012 als damals noch obdachlosen Menschen bei dir zu Hause im Kreis deiner Familie übernachten lassen. Du hast mir in deinem Wohnzimmer deine Musik vorgespielt, und du hast für mich gekocht und dich um mich gesorgt wie ein alter guter Freund und ja, fast wie ein Bruder, den ich mir immer wünschte, aber so nie hatte. Du hast mir deine Heimat Berlin gezeigt und Orte dort, die dir wichtig waren. Du hast mich immer wieder zu deinen Konzerten eingeladen. Und du hast mir zu meinen Geburtstagen deine Musik als CD mit ganz persönlichen Widmungen geschenkt. Oft hast du dabei die CDs auch nach meinen Wünschen zusammengestellt. Du bist mit 70 Jahren viel zu früh von uns gegangen. Ich werde dich niemals vergessen, dafür hast du mir zu oft geholfen. Möge es noch viel mehr Menschen wie dich geben, und die Welt wäre besser. Ruhe in Frieden.

               Dein Richard

                

               https://manuelgoettsching.com/

            

               Vorwort von Günter Wallraff

               Die sichtbare Armut und ihre Förderer

               Wir müssen über Obdach- und Wohnungslosigkeit dringend umdenken

            «Heimatverlorene Geschöpfe» nennt Richard Brox sie: Menschen ohne sicheres Obdach. Vielen von ihnen begegnen wir beinahe täglich an ihren angestammten Plätzen, und doch scheinen sie für viele von uns wie eine eigene Spezies, mit der es kaum Berührungspunkte gibt oder geben soll. Die Leistung dieses Buches ist es, ihre Schicksale sichtbar und das Leben dieser Menschen nahbar zu machen.
«Andere aus dem Camp haben sich umgebracht, aufgehängt, sind in den Rhein gesprungen, haben sich vor einen Zug geworfen. Aus Perspektivlosigkeit, aus Verzweiflung. Ich habe das nicht gemacht, weil ich meiner Mutter versprochen habe, ich mache etwas aus meinem Leben», erzählt John in seinem Bericht. Selten habe ich eine so überzeugend-drastische Fluchtgeschichte gelesen wie die des jungen Nigerianers. Die Not trieb ihn durch die Wüste, die libysche Polizei sperrte ihn in Gefängnisse, die Hoffnung half ihm über das oftmals todbringende Mittelmeer, bis er schließlich in der gnadenlosen Bürokratie Deutschlands und in der Wohnungs- und Arbeitslosigkeit landet – ohne Chance, zu entkommen. Eine Bürokratie ohne Empathie, ohne Menschlichkeit.
Die Gefahr für einen Obdachlosen, eines gewaltsamen Todes zu sterben, ist hierzulande fünfzigmal höher als für andere Menschen. Die Lebenserwartung obdachloser Menschen liegt bei gerade mal 49 Jahren. Etwa 30 Jahre weniger als der Durchschnitt.
Doch statt mehr Zuwendung erfahren die Notleidenden immer häufiger Abwendung und Ausgrenzung. In der Nazi-Diktatur wurden Wohnungslose als so bezeichnete «Asoziale» registriert, in der Aktion «Arbeitsscheu» in Konzentrationslager gesperrt und dort mit besonderer Brutalität gequält. Viele der Opfer überlebten die Torturen nicht. Das Stigma «asozial» aber überdauert in vielen Köpfen hingegen bis heute und kommt im Neusprech mit verachtendem Dünkel als «Asi» oder «Penner» zum Ausdruck.
Dass in einem so reichen Land wie Deutschland die Zahl der Wohnungs- und Obdachlosen weiter steigt, passt zur Lage der Nation: Die Vermögensverteilung ist in Deutschland noch nie so ungerecht gewesen. Die untere Hälfte der Menschen – also 40 Millionen Menschen – besitzt gerade mal ein Prozent des wirtschaftlichen Gesamtvermögens. Das unterste Drittel ist nahezu mittellos oder hat Schulden. 45 hyperreiche Familien besitzen mehr als die ärmere Hälfte der Bevölkerung, also 40 Millionen Menschen, Tendenz weiter steigend. Allein die zehn reichsten Deutschen haben mehr als 210 Milliarden Euro an Vermögenswerten abgegriffen und gebunkert, auch hier: Tendenz steigend. Reiche werden immer reicher, Arme immer zahlreicher – und das wird hingenommen wie ein Naturgesetz.
Doch nicht Naturgesetze, sondern ökonomische und politische Interessen treiben diese Entwicklung immer weiter voran. So bekämpft die herrschende Armutspolitik nicht vorrangig die Ursachen für Armut, sondern die Armen selbst: Kümmerliche Erhöhungen von Almosen, Schikanen weiterhin und die Weigerung, Armut als gesellschaftliches Problem und als Folge übergroßen Reichtums zu behandeln. Nicht nur während meiner Reportagen lernte ich Menschen kennen, die auf der Straße leben, manchmal in Nachtasylen unterkommen, die vom Betteln leben oder von dem einen oder anderen Gutschein von sozialen Organisationen – vielfach verachtete Menschen. Menschen, die auch Angst machen. Denn sie scheinen uns zu zeigen, was geschieht, wenn alle sozialen und familiären Netze reißen. In den Zeiten der Krise wächst die Angst vor dem sozialen Absturz. Das Kalkül hinter der Individualisierung der Armut: Sie hat, besonders die sichtbare auf der Straße, abschreckende Wirkung: gegen Rebellion und Aufbegehren, gegen Verweigerung und gegen Widerstand.
Die sichtbare Armut auf der Straße ist eng verbunden mit dem weniger sichtbaren Stillstand im Wohnungsbau. Wenn denn gebaut wird, liegt der Fokus meist auf Wohnungen für Gutverdiener oder überteuerten Luxusimmobilien, die für ärmere Menschen keinen Raum bieten und bieten sollen.
Mit einem kürzlich mal so eben bereitgestellten «Sondervermögen» von 100 Milliarden Euro wie dem für die Bundeswehr käme man sicher auch dem Recht auf Wohnen, verbrieft im Menschenrechtspakt der UNO, einen großen Schritt näher. Ein öffentlich finanziertes massives Neubauen ist unumgänglich, wenn das Wohnen nicht immer weiter der Profitmaximierung ausgeliefert werden soll. Auch der Zugriff der Kommunen auf Leerstand oder Spekulationsobjekte sollte Bestandteil einer ernsthaften Bekämpfung von Wohnungsnot und Armut sein. Doch Deutschland verpflichtet sich nicht einmal, das Menschenrecht auf Wohnen in den Katalog seiner Grundrechte aufzunehmen – anders als etwa Finnland, wo das Prinzip «Housing first» das Wohnrecht fast für alle garantiert. Auch Altersarmut macht sich in Deutschland viel schneller bemerkbar als in anderen Ländern, etwa Österreich, in dem die Durchschnittsrente um 55 Prozent höher liegt als hierzulande.
Die politischen Fehler im Wohnungsbau und in der Armutsbekämpfung lassen sich nicht individuell kompensieren und schon gar nicht beseitigen. Doch allzu oft ist es Taktik der Politik, sich mit der Individualisierung politischer Verantwortung aus der Kritik zu stehlen.
Doch auch individuelle Hilfe bleibt manchmal kompliziert: Bei mir in der Straße tauchte im letzten Winter ein Mann auf, der in der Nähe meiner Wohnung seine Matratze ausrollte und sich dort niederließ. Wir haben ihn mit Essen, Getränken, Decken und warmer Kleidung versorgt und Kontakt zu einer Notschlafstelle vermittelt. Dorthin wollte er allerdings keinesfalls. Nicht nur weil die Unterkunft verrufen ist. Er hatte auch Angst vor anderen Insassen und sogar vor den Sozialarbeitern, da er dort einmal negativ aufgefallen war. Nachdem er mir das erzählt hatte, habe ich ihn in eine andere Unterkunft vermittelt, in einem anderen Stadtteil. Aber auch von dort ist er nach einer Woche wieder verschwunden. Ich frage mich, ob ich nicht mehr hätte tun sollen oder müssen.
Mit Freunden, die sich immer wieder für Obdachlose einsetzen, habe ich kurz vor Weihnachten 2022 gemeinsam eine Kälte-Nacht vor dem Kölner Hauptbahnhof verbracht. Wenn wir zur Bahnhofs-Toilette mussten, sahen wir an vielen Stellen die Menschen wie hingeschmissen liegen, die nicht nur für eine Nacht aus der bürgerlichen Gesellschaft herausgerissen wurden. Ich kam mit einem Polen ins Gespräch, 12 Jahre war er hier als Billigarbeiter auf Baustellen verschlissen worden, bis Jüngere, «Unverbrauchte» seine Arbeit übernommen hatten. Er fror und wusste nicht, wohin. Ich bin mit ihm zu einem besseren Hotel in der Nähe gegangen, das ihn wegen seines Outfits normalerweise nicht aufgenommen hätte. An der Rezeption habe ich dann erklärt, dass mein Freund Schauspieler sei, der als «abgerissene Gestalt» in einem WDR-Tatort mitwirke und ich für eine Woche im Voraus sein Zimmer bezahle.
Was könnte gelingen, wenn in diesem Land eine den Menschen zugewandte Wohnungs- und Armutspolitik betrieben würde? Nicht alle Verantwortung lässt sich an staatliche Institutionen abschieben. Insofern trifft zu, dass jeder Einzelne, wir alle gefordert sind. Wir müssen hinschauen. Wir müssen von Gleich zu Gleich Kontakt aufnehmen. Auch dann, wenn uns unsere Nachbarn oder deren Verhalten vielleicht gerade befremdlich erscheinen.
Obdachlosigkeit kann jeden treffen. Sozialer Stand oder gute Bildung sind kein umfassender Schutz. Während meiner Zeit unter Obdachlosen lernte ich jemanden kennen, der in seinem früheren Leben ehrenamtlich für die Tafel tätig gewesen war; jetzt hauste er am Aachener Weiher, einer Parkanlage inmitten der Stadt, und war nicht einmal mehr in der Lage, sich selbst bei der Kölner Tafel zu versorgen. Ein anderer hatte einst als Kleinunternehmer gut verdient und stand mit beiden Beinen im Leben. Ihm hatte der Unfalltod seiner Frau und seiner beiden Kinder den Halt unter den Füßen weggezogen. Häufiger Grund für den Absturz in die Obdachlosigkeit ist eine Scheidung und/oder Verlassenwerden, sind Schuldenlasten bis hin zur Zwangsräumung.
Oft genügt ein Schicksalsschlag, eine Verkettung tragischer Umstände, die einen um Arbeit und Lohn bringt und damit der Fähigkeit beraubt, die Miete zu bezahlen, die von Behörden als unangemessen eingestuft und deshalb nicht übernommen wird. Betroffenen stellt man ein Ultimatum, bis wann sie in eine neue, preiswertere Wohnung umziehen müssen. Dass es gerade in Städten viel zu wenig und noch viel seltener preiswerten Wohnraum gibt, wird dabei bürokratisch-gefühllos ignoriert. Ohne Wohnungsnachweis keine Arbeitsstelle, ohne Nachweis eines Arbeitsplatzes keine Wohnung! So landen viele in Notunterkünften, was den Absturz in aller Regel noch beschleunigt, oder direkt auf der Straße oder – vielleicht vorher noch – wenn sie Glück haben, auf dem Sofa von Bekannten.
Diese Menschen haben keine Lobby, haben niemanden, der sich für sie interessiert. Man könnte sicher vielen zu einem anderen, selbstbestimmteren Leben verhelfen, davon bin ich überzeugt. Aber nur wenn man den Einzelnen und sein jeweiliges Problem ernst nimmt.
Ich habe mich zuletzt vor einigen Jahren wieder für eine längere Zeit mit meinem Schlafsack zu denen gelegt, die draußen kampieren müssen, habe mich in Notunterkünfte einquartiert, um die dortigen unerträglichen Zustände am eigenen Leib zu erfahren. Meine Erlebnisse habe ich erneut aufgeschrieben. Ich erinnere mich an meine Recherchen als Obdachloser im reichen Frankfurt; gerade hier sollte man erwarten, dass mehr getan wird. Aber diejenigen, die sich auskennen und in anderen Städten waren, sagen: Frankfurt sei mit das Schlimmste. Eine Kälte und Verachtung, die ihnen hier entgegenschlage. «Die Menschen sehen uns als Dreck an», bekam ich mehrfach zu hören. Die Bankentürme bestimmen das Bild der Stadt. Der Unterschied zwischen Arm und Reich ist drastisch sichtbar. Und «die da unten» fühlen sich noch stärker ausgegrenzt.
Beschämende Erfahrungen machte ich in meiner Heimatstadt Köln: Marco, ein schweigsamer Obdachloser, starb nach einer Kältenacht bei minus 15 Grad völlig entkräftet in der Nähe des Kölner Hauptbahnhofs. Da den Behörden keine Angehörigen bekannt waren, wurde ein Begräbnis in einem anonymen Armengrab angeordnet. Offensichtlich haben sich die Behörden kaum die Mühe gemacht, Marcos Angehörige ausfindig zu machen. Die Telefonauskunft im Internet führte 31 Einträge unter seinem Nachnamen auf. Gleich nach dem Wählen der ersten Nummer erreiche ich seine Mutter, die ob des unverhofften Todes ihres Sohnes in heftiges Schluchzen ausbricht, und erfahre dann, dass sie schon vor Jahren eine Vermisstenanzeige aufgegeben habe, erfolglos. Ihr Sohn hatte hohe Spielschulden. Um seine Familie, die ihm immer wieder Geld geliehen hatte, nicht weiter zu belasten, brach er schließlich alle Brücken hinter sich ab und wählte das anonyme Leben auf der Straße. Der Bruder erreichte, dass Marcos Leiche im Familiengrab in Berlin bestattet wurde.
Nach meiner Reportage «Unter Null»[1] hat sich hier und da etwas geändert:
In Hannover gab es für Obdachlose einen Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg, überall Ungeziefer. Am schlimmsten waren die häufigen Bedrohungen, man lebte in ständiger Angst. Nachts wurde der Bunker abgeschlossen. Wir, unter uns auch Drogenkranke, waren eingesperrt. Die Veröffentlichung meiner Reportage führte dazu, dass der Bunker geschlossen werden musste und das Johanniter-Hilfswerk sich seitdem in einer neuen Einrichtung um die Obdachlosen kümmert.
In Frankfurt hat meine Veröffentlichung über ein städtisches Containerlager die Verantwortlichen der Stadt aufgeschreckt, lange verweigerte finanzielle Mittel wurden plötzlich zugesagt. Für menschenwürdigere Unterbringungen entstand ein Beratergremium, an dem sich Aktivisten, Betroffene, Künstler und Architekten beteiligten.
Es braucht einen Politikwechsel, der nur gemeinsam erkämpft werden kann. Es geht um ein Menschenrecht, ohne dessen Realisierung eine Gesellschaft unglaubwürdig wird und verkümmert, will sie sozial genannt werden.
Viele Klischees über Wohnungs- und Obdachlose macht dieses Buch zunichte. Wir lesen von der Transfrau, die jenseits abstrakter LGBTQ-Kategorien von ihrem Leben erzählt, wir leiden mit dem Unternehmer, den der Tod seiner Lebensgefährtin aus der Bahn wirft, wir entwickeln ein liebevolles Mitgefühl für den Herrn «von», der vor den Härten seines Lebens in die Spielsucht flüchtet, oder bestaunen die Konsequenz und Lebensphilosophie eines 62-jährigen Aussteigers, der mit seinem alten Fahrrad um die Welt reist.
Besonders eindringlich sind auch die Schilderungen von Aktivistinnen und Aktivisten wie Linda Rennings, Jürgen Schneider und Richard Brox, die berichten, wie sie sich seit Jahrzehnten als ehemals Obdachlose für Menschen auf der Straße einsetzen und sich gegen ihre Ausgrenzung stemmen.
Zwei von ihnen kenne ich persönlich, Linda Rennings seit etwa einem Jahr und Richard Brox seit über zehn Jahren. Richard hat damals die Internetseite «Ohne Wohnung – was nun» aufgebaut, die bis heute hilfreiche Adressen und Bewertungen von Einrichtungen auflistet. Er hat mich bei meiner filmischen Umsetzung der «Unter Null»-Reportage begleitet und stand mir mit Ratschlägen zur Seite. Er hat seitdem sein Engagement weiter vertieft, setzt sich zum Beispiel für sterbenskranke obdachlose Menschen ein und hat kürzlich einen Oberbürgermeisterkandidaten in Sachen Armutsbekämpfung beratend unterstützt. Richard Brox ist einer, der wahrlich ins Leben zurückgefunden hat.
Dieser aufopferungsvolle, selbstlose Einsatz ist so beeindruckend wie vorbildlich. Und doch kann es nicht bei einzelnen Personen und Projekten bleiben, so wichtig und nachahmenswert sie sind. Wir brauchen einen gesamtgesellschaftlichen Wechsel im Umgang mit Obdachlosigkeit.[2] Das macht dieses Buch unmissverständlich klar.

               Richard Brox, Albrecht Kieser, Sylvia Rizvi

               Deutschland ohne Dach

               Verweigerte Menschenwürde

            
               «Was soll das Gerede um die Leitkultur? Ist es etwa deutsche Leitkultur, Fremde zu jagen, Synagogen anzuzünden, Obdachlose zu töten?»

               Paul Spiegel, Rede zum Jahrestag der Reichspogromnacht, 
9. November 2000 in Berlin

            
Zahlen. Draufzahlen
Knapp 263000 Menschen hatten am 31. Januar 2022 in Deutschland keinen eigenen Mietvertrag und deshalb auch keinen eigenen Wohnraum. Der seit letztes Jahr verpflichtende zweijährliche «Wohnungslosenbericht» der Bundesregierung zählt 37400 von ihnen, die auf der Straße leben, sie nächtigen auf Straßen, in Parks, Abbruchhäusern und Unterführungen, unter Brücken oder in Parkhäusern.[3] Die Expert*innen der Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe (BAG W) schätzen die Zahl der Wohnungslosen sogar auf mehr als 300000, rund 45000 würden vermutlich auf der Straße leben.[4] – Unrühmliche Zahlen in einem so wohlhabenden Land. Von diesen Menschen sind laut Angaben der Bundesregierung über 178000 Personen im System der Wohnungsnotfallhilfe untergebracht. Fast die Hälfte steckt mehr als zwei Jahre in einer solchen Unterkunft fest. Bei Freundinnen, Freunden und Bekannten kommen weitere 49000 Menschen unter, haben also ebenfalls keinen eigenen Mietvertrag. Das gilt häufiger für Frauen als für Männer, obwohl zwei Drittel der Wohnungslosen männlich sind.
Der nächste «Wohnungslosenbericht» der Bundesregierung kommt 2024, allerdings hat das Statistische Bundesamt am 2. August 2023 eine Pressemitteilung veröffentlicht, nach der die Zahl der Wohnungslosen seit dem letzten Bericht rapide angestiegen ist. Das hat zum erheblichen Teil mit dem Krieg in der Ukraine zu tun, von den hierher Geflüchteten sind 130000 Menschen in Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe untergebracht.[5] Dadurch hat sich die Struktur der Wohnungslosen geändert, es sind mehr Menschen mit ausländischem Pass, mehr Familien, mehr Frauen geworden.
Dennoch bleiben Wohnungs- und Obdachlosigkeit ein hausgemachtes Problem, das nicht mit Verweis auf die derzeit hohe Zahl ausländischer Geflüchteter kleingeredet werden kann. «Es wäre ein Trugschluss, Wohnungslosigkeit auf Flucht und Migration zurückzuführen», betont die Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe. «Kündigungen, Mietschulden, Erkrankungen oder häusliche Gewalt sind wichtige Gründe und Auslöser von Wohnungslosigkeit.»[6] 
In Deutschland besaß die Mehrheit der Wohnungslosen vor dem Ukrainekrieg einen deutschen Pass. Der Wohnungslosenbericht der Bundesregierung von 2022 weiß, dass über zwei Drittel der wohnungslosen Menschen ohne Unterkunft sowie der verdeckt wohnungslos Lebenden die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen (71 %).[7] Zu den Menschen ohne deutschen Pass gehören anerkannte Flüchtlinge, die ihre Asylunterkunft nicht verlassen können, weil sie keine eigene Wohnung finden. Und Menschen, die wegen ihrer prekären Einkünfte und wegen der besonderen Schwierigkeiten auf dem Wohnungsmarkt für vermeintlich «Nichtdeutsche» keinen eigenen, durch Mietvertrag abgesicherten Wohnraum bekommen.
In der Schweiz schätzen die Behörden die Zahl Obdachloser auf 2200.[8] Die Schweizer Heilsarmee stellt dazu fest: Da an dieser Umfrage nur 28 % aller Schweizer Gemeinden teilnahmen, haben die Studienautoren die Zahl der Obdachlosen in der Schweiz hochgerechnet. Diese Hochrechnung kommt auf eine Schätzung von 3810 obdachlosen Menschen und 16355 vom Verlust der Wohnung bedrohte Personen.[9] In Österreich sind amtlicherseits etwa 20000 Wohnungslose registriert.[10] Anders als im sonstigen deutschsprachigen Raum ist ihre Zahl in den letzten Jahren leicht zurückgegangen.
All diese Wohnungslosen sieht man nicht. Der Alltag verbirgt sie in häufig fragwürdigen Behausungen, in Lagern, in Löchern manchmal, in Abbruchbuden. Wirklich sichtbar sind nur die Wohnungslosen, die selbst ein solches Dach nicht mehr über ihrem Kopf haben. Es sind die ohne Obdach, die Obdach-Losen, die uns auffallen, die uns ins Auge fallen. Um die Zahl der knapp 40000 Obdachlosen in Deutschland greifbarer zu machen: Auf der Straße leben so viele Menschen wie in Hennef oder in Landau, in Bruchsal oder in Kaufbeuren, in Gotha oder in Wismar.
Das sind Zahlen, die erschrecken. Sie sind so hoch, dass dahinter die Einzelschicksale zu verschwinden drohen. Einzelschicksale, bei denen es um Hoffnung und Not, um Elend und Aufbruch, um Krankheit oder sogar frühen Tod eines ganz konkreten Menschen mit seiner ganz individuellen Lebensgeschichte geht.
Wohnungslosigkeit hat viele Gesichter. Ja, es gibt ihn noch, den Berber auf seinem Nachtlager. Da ist aber auch das bettelnde Paar aus Osteuropa. Da ist der junge Mann, der durch Drogen sein Dach über dem Kopf verloren hat; oder die Couchsurferin, die vorübergehend bei Bekannten unterkommt, und die Frau, deren Partnerschaft zerbrochen ist und die damit auch ihr «Heim» verloren hat. Auf der Straße leben Menschen mit psychischen Erkrankungen, die an ihrer Lebenslage verzweifeln, oder queere Personen, die wegen ihrer sexuellen Orientierung zusätzlich Diskriminierung, Ausgrenzung und tätliche Gewalt erleben. Ohne Dach über dem Kopf leben insolvente Unternehmer, Intellektuelle, Hauptschüler, Ungelernte, Facharbeiterinnen, Rentner und zunehmend junge Obdachlose, manche von ihnen durch die Pandemie herausgeschleudert aus ihrem Leben und durch alle Systeme der Unterstützung gefallen.
Sie alle eint eines: Wer einmal sein Zuhause verliert, hat größte Schwierigkeiten, eine neue Bleibe zu finden. In Deutschland fehlen 700000 Wohnungen, konstatiert das Pestel-Institut.[11] Vor allem fehlen günstige Sozialwohnungen. Wohnungsbauministerin Klara Geywitz musste Anfang 2023 einräumen, dass von den angekündigten 400000 neuen Wohnungen pro Jahr, darunter 100000 Sozialwohnungen, 2023 gerade einmal 250000 entstehen.[12] Wenn überhaupt.
Um die menschliche Tragik und die Zehntausende unterschiedlicher Schicksale, die hinter diesen Zahlen stecken, sichtbar zu machen, ist es wichtig, hinzuschauen und das Leid der Armut wohnungsloser Menschen sichtbar zu machen! Nicht nur, um es zu beklagen, sondern um es zu verändern. Dafür muss die Würde des Menschen als treibende und solidarische Kraft der Veränderung in den Mittelpunkt gestellt werden. Das ist unser Beweggrund, dieses Buch herauszugeben; diesem Anspruch entsprechen auch unsere Forderungen zur Vermeidung und Beendigung von Obdachlosigkeit (siehe das Kapitel «Armut und Obdachlosigkeit überwinden»).
Wer von Wohnungslosigkeit redet, muss auch von den sonstigen Folgen dieses Zustandes reden. Wohnungslose und Obdachlose müssen nämlich die Erfahrung machen, dass sie ohne eigenen Wohnraum und eigenen Wohnsitz mit der dazu gehörenden behördlichen Meldeadresse auch kaum eine legale Arbeitsstelle bekommen. Wer in Deutschland keinen festen Wohnsitz vorweisen kann, ist faktisch von einigen grundlegenden Menschenrechten ausgeschlossen.
So haben Menschen ohne festen Wohnsitz oder eine Meldeadresse keinen gesicherten Zugang zum Rechtsweg. Der setzt nämlich voraus, dass sie postalisch jederzeit erreichbar sind, über eine «ladefähige Anschrift» verfügen, wie es im Juristen-Deutsch heißt. Wer die nicht hat, steht schon vorab schuldlos auf der Verliererseite.
Wohnungslos ins Abseits
Obdachlose und Wohnungslose unterscheiden sich in einem nicht unwichtigen Detail. Erstere haben gar kein Dach über dem Kopf, die anderen ein fremdes. Wohnungslose leben bei anderen als Gäste oder «Couchsurfer» oder sind in kommunalen Einrichtungen oder solchen der freien Wohlfahrtspflege untergekommen, manchmal auch in Frauenhäusern oder Jugendheimen. Sie besitzen keinen eigenen Mietvertrag. Obdachlosigkeit gilt als ein spezieller Fall von Wohnungslosigkeit: Obdachlose haben gar kein Dach mehr über dem Kopf, sie sitzen auf der Straße.
Prekär ist aber auch schon das «Dach» der Wohnungslosen, denn es setzt das Wohlwollen des Wohnungsinhabers, ob Amt, Eigentümerin oder Hauptmieter, voraus. Das «Dach» kann jederzeit entzogen werden, dieser Zustand macht also angreifbar, erpressbar und zuweilen auch gefügig.
Oft finden Wohnungslose eine Zuflucht bei Freundinnen, Freunden und Bekannten oder gelegentlich auch im Familienverbund. Neu entstandene Begriffe wie Couchsurfer und Sofa-Hopper zeigen, dass es sich hier um eine bedeutende Gruppe handelt. Nicht selten wird ihre Notlage ausgenutzt und Wohnungsgeber verlangen sexuelle oder andere unentgeltliche Dienstleistungen.
Würden nun künftig alle Wohnungslosen statistisch erfasst werden, muss das jedoch für die Einzelnen nicht unbedingt von Vorteil sein. Denn als Person in «sozial schwieriger Lebenslage» geführt zu werden, wie üblicherweise Obdachlose und Wohnungslose von Behörden gelistet werden, ist nicht immer angenehm. Diese Zuschreibung macht sie allzu leicht zu Menschen dritten Grades, degradiert und womöglich abgeschoben in die Hinterhöfe der Gesellschaft.
Übrig bleibt dann für viele nur noch draußen die Parkbank als Nachtquartier. Dort, wo das rechtschaffene Bürgertum der arbeitenden Mitte sich gewöhnlich nicht herumtreibt – ja, derartige Quartiere sind vermutlich den meisten Bewohnerinnen und Bewohnern dieses Landes schlicht unbekannt. Wer in einem gesellschaftlichen Brennpunkt in eine Sozialwohnung am Ende der Zivilisation verfrachtet wird, ist aussortiert und tief gefallen. Von dort wieder wegzukommen und sich in die bürgerliche Mitte zurückzukämpfen, ist schwer, oft unmöglich. Also fristen die Ausgestoßenen ihr Leben mit weniger Rechten und noch weniger Würde am Rand. Eine feste Arbeitsstelle oder eine Berufsausbildung zu finden, ist in dieser Randlage kaum mehr möglich. Wer krank war, wird unter diesen Umständen auch nicht mehr gesund.
 
Obdachlose haben nicht einmal diese Zufluchtsmöglichkeiten, sondern können bestenfalls zu den Facheinrichtungen der Wohnungslosenhilfe gehen oder müssen unter freiem Himmel mit einem Schlafsack und einer Isomatte oder im schlimmsten Fall ohne beides auf einem Lüftungsschacht die Nacht draußen verbringen.
Als Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe gelten zum Beispiel im niedrigschwelligen Bereich Notunterkünfte, die überwiegend mit Mehrbettzimmern ausgestattet sind, Gemeinschaftsduschen, WC und Gemeinschaftsküchen. Eine regelmäßige Reinigung der Räume ist eher die Ausnahme. Weniger abschreckend sind Wohnheime, die meist mit Ein- und Doppelzimmern versehen sind und auch relativ regelmäßig gereinigt werden. Fast schon angenehm sind die Angebote betreuter Wohnprojekte oder ähnlich strukturierter Einrichtungen der Wohnungslosenhilfe. An manchen Orten wird die Unterbringung in Pensionen angeboten, meistens aber befinden sich diese Häuser messerscharf am Rand der Zumutbarkeit. In seltenen Fällen bekommen Obdachlose einfache Übergangswohnungen, die aber zumeist in sozialen Brennpunkten liegen oder an Orten mit deutlich zu hohen Dezibelwerten. Doch gibt es positive Ausnahmen, im Internet zu finden zum Beispiel auf dem Blog: Ohne Wohnung – was nun.
Gefahren im Asphaltdschungel
Erhalten Obdachlose kein Dach über dem Kopf, dann leben sie draußen im Freien, auf der Straße, im Jargon «auf Platte». Meistens sind sie dort alleine oder bilden zum eigenen Schutz kleine Gruppen. In vielen Fällen ist ihr Hund der wichtigste Begleiter und die letzte Vertrauensperson. Er dient ihnen auch als Wachhund zum Schutz vor Überfällen.
Für Obdachlose ist das Leben auf Platte mit vielen Gefahren verbunden. Sie müssen mit allem rechnen: mit Beleidigungen, verbalen Aggressionen bis hin zu tätlichen Übergriffen. Am meisten macht Obdachlosen zu schaffen, dass sie Tag und Nacht Wind und Wetter ausgesetzt sind. Darunter leiden nicht nur Obdachlose selbst, sondern auch ihre Bekleidung und Schuhe. Der Verschleiß ist hoch, je länger das Leben draußen stattfindet. Draußen zu leben bedeutet, die vier Jahreszeiten ungeschützt am eigenen Leib zu erfahren: im Sommer Hitze und Trockenheit, im Winter Nässe, Schnee und Kälte. Dazwischen machen Regen und Wind das Überleben auf Platte nicht leichter.
Nicht selten verlieren Obdachlose dabei ihre letzte Habe oder sogar sich selbst und ihr Leben. Für manche ist in ihrer Verzweiflung der Suizid die letzte Lösung. Andere geben entkräftet auf und hoffen auf einen baldigen «natürlichen» Tod, oder sie werden von schweren Erkrankungen vom Leid des Elends erlöst. Viele Obdachlose sterben für sich allein und vereinsamt. Übersehen und vergessen an einem Ort in der Fremde, irgendwo im Nirgendwo.
Doch verlassen nicht alle Obdachlosen auf diese Weise unsere Welt. Manche lassen ihr Leben auch unfreiwillig. Denn auf der Straße und insbesondere im Milieu der Obdachlosen gilt häufig das Faustrecht, das Recht des Stärkeren, und diese Form unmittelbarer Gewalt wird auch nur selten angezeigt oder juristisch verfolgt. Die Rechtsordnung lässt die Opfer der Obdachlosigkeit im Stich.
Was ist schon das Leben eines Obdachlosen wert? Die Würde des Menschen ist unantastbar, heißt es in unserer Verfassung. Ist die Würde des Menschen aber wirklich unantastbar, oder ist die Würde nur unantastbar für die Sorte von Menschen, die scheinbar fest und stabil in der Mitte der Gesellschaft verankert ist? Und was gibt dem Menschen das Recht zu entscheiden, wer Würde verdient und wer nicht? Von Geburt an sind wir alle gleich, überall. Nur das Aussehen, die Sprache und das Verhalten trennen uns dann später voneinander. Spätestens jetzt wird Würde unterschiedlich verteilt und kann auch wieder genommen werden.
Obdachlose und Menschenrechte
Das Menschenrecht auf Wohnen ist in Artikel 11 des Internationalen Pakts über wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechte der Vereinten Nationen verankert. Die deutsche Bundesregierung hat die Erklärung «Declaration on the European Platform on Combatting Homelessness» der Europäischen Union unterzeichnet. Das EU-Parlament hat erklärt, die EU wolle bis zum Jahr 2030 die Wohnungslosigkeit überwinden.[13] Die wohnungslosen Menschen in Armut, und dazu gehören auch die Obdachlosen, warten auf ihr Recht – und sie wollen mitreden und Teilhabe verwirklichen. Jetzt!
Die Realität sieht völlig anders aus als die Zukunftsversprechen: Obdachlose in Deutschland haben keinen oder keinen sicheren Zugang zu staatlichen Hilfen wie Bürgergeld oder Krankenversicherung. Häufig erhalten Obdachlose nur den Tagessatz, also einen Bruchteil der monatlichen Finanzhilfe, den sie jeden Tag beim Jobcenter oder anderen offiziellen Auszahlstellen abholen müssen. Der Tagessatz beträgt aktuell circa 15 Euro und beinhaltet auch die für einen Tag gültige Krankenversicherung.
Den vollen Regelsatz für Alleinstehende zuzüglich der dann üblichen Krankenversicherung gibt es für Obdachlose nicht an jedem Ort; mitunter werden die Hilfesuchenden einfach abgewiesen, obwohl ihnen Tagessatz und Krankenkarte zustehen. Und der «Anonyme Krankenschein», besonders für Geflüchtete und Obdachlose, der unabhängig vom Aufenthaltsstatus den Zugang zum Gesundheitswesen sicherstellt, ist bislang nur in sehr wenigen Kommunen realisiert.[14]
Am schwersten haben es die zugereisten Obdachlosen nicht deutscher Herkunft, also Arbeitsuchende aus Osteuropa, die keinen Job gefunden haben, sowie Ausländerinnen und Ausländer ohne Aufenthaltserlaubnis oder mit fehlenden bzw. nicht ausreichenden Ausweispapieren. Kommen Sprachbarrieren der Zugereisten hinzu, wächst der Bedarf an Aufklärung, Beratung und Unterstützung, beispielsweise bei der Versorgung mit Lebensmitteln und der Unterkunftssuche. Hier wären Hilfsangebote dringend nötig, aber diese sind nicht an allen Orten gewährleistet, sodass das Leid noch sichtbarer wird.
Eine echte Hilfe zur Selbsthilfe wäre schon ein Faltplan, in dem kurz gefasst und mehrsprachig alle vorhandenen Hilfsangebote vor Ort aufgelistet stehen. Dieser Faltplan sollte und müsste in allen Bahnhofsmissionen oder ersatzweise auch bei den Polizeidienststellen vorhanden sein und dort für alle Betroffenen gut sichtbar griffbereit liegen oder weitergegeben werden. Das würde helfen, die Armut der Ärmsten und deren Elend zu lindern.
Unter den Obdachlosen, die in Deutschland gegenwärtig draußen auf Platte leben, sind auch viele Rückkehrer. Also Deutsche, die im Ausland ihr Glück versuchten, dort aber gescheitert und dann sprichwörtlich mit leeren Händen zurückgekehrt sind. Auch ehemalige Strafentlassene oder Personen, die über einen langen Zeitraum in Kliniken untergebracht waren und nun wieder zurück in Freiheit sind und ebenfalls kein Heim und Hort mehr haben, gehören zu ihnen.[15] Auch diesen Menschen muss geholfen werden. Denn wer nicht willkommen ist oder sich so behandelt fühlt, verliert sehr schnell erneut den Halt und verirrt sich dann allzu leicht im Schattendasein der Obdachlosigkeit.
Einmal ganz unten, für immer unten? Die gesellschaftliche Ausgrenzung und die soziale Ächtung durch die bürgerliche Mitte tragen ihren Teil zur Vereinsamung und Verelendung von Obdachlosen bei. Wer einmal ganz unten ist, hat die schützende Hand der breiten gesellschaftlichen Mitte verloren und kämpft für sich ganz und gar allein ums Überleben oder verliert auch diesen Kampf.
Viele Obdachlose sind insbesondere wegen Erkrankungen oder Behinderungen nur schwer oder gar nicht mehr auf dem Arbeitsmarkt vermittelbar und deshalb dauerhaft auf staatliche Hilfen wie Sozialleistungen angewiesen. Gelingt es den Hilfeeinrichtungen nicht, sie in eine Wohnung oder in ein Wohnheim zu vermitteln, ist die Abwärtsspirale ihres Lebens kaum noch aufzuhalten.
Diese heimatverlorenen Geschöpfe, die Tag und Nacht draußen ihr Leben verbringen und dort nicht nur um ihr letztes Hab und Gut kämpfen müssen, sondern auch um ihre nackte Existenz, sind aus der Gesellschaft geworfen. Draußen angekommen, gibt es keine Tür und kein Fenster mehr, jede Stunde dieser Menschen steht jeglicher Gewalteinwirkung offen.
Von den eigenen Leuten gehasst, gejagt und ausgebeutet
Auch innerhalb der Szene gibt es Aus- und Abgrenzungen. Nicht selten stoßen die Menschen dort auf Hass und Gewalt und machen sich gegenseitig das Leben noch schwerer, als es ohnehin ist.
Vor allem drei Gruppen sind innerhalb der Obdachlosenszene ständig in der Gefahr, Opfer von Straftaten zu werden, die zumeist im Dunkeln bleiben und nicht verfolgt, geschweige denn aufgeklärt werden. Zu den am meisten gefährdeten Gruppen gehören Menschen mit körperlichen, geistigen und seelischen Behinderungen, Frauen und Mädchen sowie homosexuelle und transsexuelle Personen.
Menschen mit sichtbaren Behinderungen werden nach Berichten Betroffener auch in der Obdachlosenszene häufig als unterklassig betrachtet und nicht selten verhöhnt und verspottet. Frauen und Mädchen leben immer in der Gefahr, sexuell belästigt, vergewaltigt oder zur Prostitution gezwungen zu werden – all das, wie gesagt, unter dem Radar von Beratungs- und Ordnungsbehörden. Homosexuelle und Transsexuelle schließlich sind vielen in der Szene unwillkommen und werden dort nur anerkannt, wenn sie sich entweder körperlich durchsetzen können oder ihre Identität verheimlichen.
Nicht selten werden Homosexuelle und Transsexuelle Opfer von übelster Hetze, Hass- und Gewaltattacken. Auffällig ist dabei, dass sogar Homosexuelle oder Bisexuelle selbst zu Täterinnen und Tätern werden, um so ihre eigene sexuelle Orientierung zu verbergen. Frei nach dem Motto: «Wer anderen Schaden zufügt, kann ja selbst nicht dazugehören.»
Obdachlose Menschen mit sichtbaren Behinderungen, Frauen und Mädchen und Homosexuelle und Transsexuelle, so der Vorschlag von vielen Betroffenen, sollten aufeinander achten und sich so gegenseitig schützen. Denn wer allein ist, ist umso leichter und einfacher angreifbar.
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